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nen über ben glatten SluSlauf hinunter unb Ian-
bete in einem ftattücfjen Knäuel unten am Hang,
©ie b eibin Springer lagen gan? ftill. Henrfi mar
perft 3ur Stelle unb beugte fid) über fie. 3etfï
mar es aus mit bem Spaß.

„Sie finb alle gtoei tot!" rief er ben beiben
oben fdjlutf)3enb p.

©a fcf)lug Sinar bie Slugen auf unb erfiob fid).
„Serfludjt!" fagte er. „2BaS?" fragte Henrfi.
„SBaS? ijilf mit baS Halb aufridjten, fage id)/
eS ift berrüdt getnorben." jfießt tarnen ©la unb

$afob aud) fierbei, unb alle begannen, an bem

Halb 3U 3iefien unb 3U 3erren, baS 31er aber lag
mit halboffenen Slugen ba unb rüfirte fiel) niefit.

— Stille.
jfießt mürbe eS fummerboll... Henrfi toarf fid)

auf ben Saud) unb fing einfad) mie ein SMbdjen
3U fieulen an. Sinar unb £fatob ftanben fdjmei-
genb ba, ©la aber madjte fiefi baran, baS Halb
fierum3UtüäÄn, um 3U fefien, ob Pielleicfit ein
33ein gebrochen fei.

„©aS Halb fiefit nod) gan3 auS," fagte er

enblicfi. „SS muß ©efiirnerfcfiütterung fein," fügte
er faefitunbig Ijinsu.

©a ftanben fie, ratlos unb tief befümmert,

Henrfi lag immer noefi auf bem Saudj unb
fcfilud)3te.

pioßltdj fdjlug bas Halb mit allen Sieren auf
einmal um fid) — unb ba ftanb es! SS fefimanfte
unb fprei3te bie 23eine, um niefit mieber fiingu-
taumeln, bann fcfiüttelte eS ben Hopf, bermutlidj,
um bie ©ebanfen 3U fammeln, unb bofirte Per-
fudjsmeife bie Horner in baS Hinterteil beS Set-
terS. ©ie Horner maren in Orbnung, ber Set-
ter fufir auf unb umarmte baS Halb — „baS
fiaft bu aber fein gemadjt, baß bu niefit brauf-
gegangen bift!" fagte er.

„Sla, toiebiel SHeter fiat baS Halb gefprun-
gen?" fragte ©la. ,,©u fiaft, fdjeint'S, baS SJlef-
fen bergeffen."

£fa, Henrfi fiatte baS SJteffen bergeffen. 21ud)

mar er mit ©ta barin einig, baß baS Halb für
fieute frtfdje Hüft genug gefiabt fiabe, unb erleid)-
terten He*3enS fperrten fie es ebenfo (ebenbig
mieber in ben Stall, mie fie eS fierauSgelaffen
fiatten.

Sie maren jeßt fo bon He?3en frofi unb banf-
bar, bielleidft mußten fie niefit fo redjt, gegen men

— mofil am efieften gegen ben lieben ©ott unb
bie Sngel, bie ifire Hanb über ifinen unb bem

Halb gefialten fiatten.

guru 150.

©a§ 3BtegettIteb*
S3en Stephan ©eotgi.

ieBuïtëtag lîatl SJtaria bon Sßefiet (18. ©e^emÊet 1936).

Someit fd)ien alles gut 31t gefien.

Sd)on nadj ben erften Proben bermod)te ber

junge Homponift Harl SJtaria bon Söeber, ber

3ur Sinftubierung feiner ©per „Sfilbana" nadj
^ranffurt gef'ommen mar, feftguftelïen, baß er
ber Uraufführung, bie für Sonntag, ben 16.

September 1810, angefeßt mar, mit ben beften
Hoffnungen entgegenfefien tonnte. ©aS ©rdjefter
mar bemäfirt unb 3uberläffig, Sänger unb Sänge-
rinnen maren borsüglidj, bie Stollen aufs befte
berteilt. Unb eine trefflidjere Sfilbana als bie

rei3enbe, 3iertid)e, erft adjt3efinjäfirige Caroline
Sranbt Hätte er fidj nie münfefien tonnen. So
ftanb bem 16. September, bem 3ag, an bem für
ifin fo biet auf bem Spiel ftanb, an bem er fid)
nadj einigen befefietbenen SrftlingSberfudjen ent-
fdjeibenb ber großen Öffentlidjfeit ftellte, aller
SorauSficßt nadj nid)tS SeforgniSerregenbeS
gegenüber.

©ber fotlte aud) bieSmal im leßten Sftoment
noefi etmaS ba3tbifdjen tommen? ©aS mar eigent-
ließ bisfier immer fo gemefen in SßeberS lieben;

er fdjien unter einem Unftern geboren 31t fein,
ein SerfiängniS ©erfolgte ifin, baS tfim in allen
midjtigen 2Iugenblicfen ein HinberniS in ben

SBeg marf. ©odj bieSmal befanb fidj 2öebec in
burdjauS $ufriebener unb 3uberfidjtlidjer Stirn-
mung, in einer ffrofiftimmung, bie fidj fogar niefit
nur auf bie ©egenmart besog, benn menn er an
bie t'leine Caroline Sranbt badjte -— unb baS

gefdjafi Häufig genug •— fliegen ifim allemal
redjt freunblidje unb lidfite SufunftSträume auf.

Slber ber Unftern
SJlit ber Sinftubierung mar eS flott bormärtS

gegangen; baS Stücf „ftanb" bereits, ©a tarn
eines ïageS, mitten in bie Hauptprobe Hinein,
ber Herr ©ivettor auf bie Süfine geftürst, mit
rotem, mütenbem ©efiefit, eine große Papierrolle
in ber Hanb. ,,©a fiaben mir'S!" fifirie er unb

entfaltete bas piafat, auf bem in Sviefenlettern
betannt gegeben mürbe, baß bie berüfimte fran-
3ofifdje Sleronautin SRabame Slandjarb am

Sonntag, ben 16. September, einen Luftballon-
aufftieg beranftalten merbe, 311 bem bie p. p. Se-
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nen über den glatten Auslauf hinunter und lan-
dete in einem stattlichen Knäuel unten am Hang.
Die beiden Springer lagen ganz still. Henry war
zuerst zur Stelle und beugte sich über sie. Jetzt
war es aus mit dem Spaß.

„Sie sind alle zwei tot!" rief er den beiden
oben schluchzend zu.

Da schlug Einar die Augen auf und erhob sich.

„Verflucht!" sagte er. „Was?" fragte Henry.
„Was? Hilf mir das Kalb aufrichten/ sage ich/
es ist verrückt geworden." Jetzt kamen Ola und
Jakob auch herbei/ und alle begannen/ an dem

Kalb zu ziehen und zu zerren/ das Tier aber lag
mit halboffenen Augen da und rührte sich nicht.

— Stille.
Jetzt wurde es kummervoll... Henry warf sich

auf den Bauch und fing einfach wie ein Mädchen
zu heulen an. Einar und Jakob standen schwei-
gend da, Ola aber machte sich daran, das Kalb
herumzuwälzen, um zu sehen, ob vielleicht ein
Bein gebrochen sei.

„Das Kalb sieht noch ganz aus," sagte er

endlich. „Es muß Gehirnerschütterung sein," fügte
er sachkundig hinzu.

Da standen sie, ratlos und tief bekümmert.

Henry lag immer noch auf dem Bauch und
schluchzte.

Plötzlich schlug das Kalb mit allen Vieren auf
einmal um sich — und da stand es! Es schwankte
und spreizte die Beine, um nicht wieder hinzu-
taumeln, dann schüttelte es den Kopf, vermutlich,
um die Gedanken zu sammeln, und bohrte ver-
suchsweise die Hörner in das Hinterteil des Vet-
ters. Die Hörner waren in Ordnung, der Vet-
ter fuhr auf und umarmte das Kalb — „das
hast du aber fein gemacht, daß du nicht drauf-
gegangen bist!" sagte er.

„Na, wieviel Meter hat das Kalb gesprun-
gen?" fragte Ola. „Du hast, scheint's, das Mes-
sen vergessen."

Ja, Henry hatte das Messen vergessen. Auch
war er mit Ola darin einig, daß das Kalb für
heute frische Luft genug gehabt habe, und erleich-
terten Herzens sperrten sie es ebenso lebendig
wieder in den Stall, wie sie es herausgelassen
hatten.

Sie waren jetzt so von Herzen froh und dank-
bar, vielleicht wußten sie nicht so recht, gegen wen
— wohl am ehesten gegen den lieben Gott und
die Engel, die ihre Hand über ihnen und dem

Kalb gehalten hatten.

Zum 1Z0.

Das Wiegenlied-
Von Stephan Georgi.

leburtstag Karl Maria von Weber (18. Dezember 1936).

Soweit schien alles gut zu gehen.

Schon nach den ersten Proben vermochte der

junge Komponist Karl Maria von Weber, der

zur Einstudierung seiner Oper „Sylvana" nach

Frankfurt gekommen war, festzustellen, daß e5
der Uraufführung, die für Sonntag, den 16.

September 1810, angesetzt war, mit den besten

Hoffnungen entgegensehen konnte. Das Orchester
war bewährt und zuverlässig, Sänger und Sänge-
rinnen waren vorzüglich, die Rollen aufs beste

verteilt. Und eine trefflichere Sylvana als die

reizende, zierliche, erst achtzehnjährige Caroline
Brandt hätte er sich nie wünschen können. So
stand dem 16. September, dem Tag, an dem für
ihn so viel auf dem Spiel stand, an dem er sich

nach einigen bescheidenen Erstlingsversuchen ent-
scheidend der großen Öffentlichkeit stellte, aller
Voraussicht nach nichts Besorgniserregendes
gegenüber.

Oder sollte auch diesmal im letzten Moment
noch etwas dazwischen kommen? Das war eigent-
lich bisher immer so gewesen in Webers Leben?

er schien unter einem Unstern geboren zu sein,
ein Verhängnis verfolgte ihn, das ihm in allen
wichtigen Augenblicken ein Hindernis in den

Weg warf. Doch diesmal befand sich Weber in
durchaus zufriedener und zuversichtlicher Stim-
mung, in einer Frohstimmung, die sich sogar nicht

nur auf die Gegenwart bezog, denn wenn er an
die kleine Caroline Brandt dachte -— und das

geschah häufig genug — stiegen ihm allemal
recht freundliche und lichte Zukunststräume auf.

Aber der Unstern...
Mit der Einstudierung war es flott vorwärts

gegangen? das Stück „stand" bereits. Da kam
eines Tages, mitten in die Hauptprobe hinein,
der Herr Direktor auf die Bühne gestürzt, mit
rotem, wütendem Gesicht, eine große Papierrolle
in der Hand. „Da haben wir's!" schrie er und

entfaltete das Plakat, auf dem in Niesenlettern
bekannt gegeben wurde, daß die berühmte fran-
zösische Aeronautin Madame Blanchard am

Sonntag, den 16. September, einen Luftballon-
aufstieg veranstalten werde, zu dem die p. p. Be-
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bölfetung Sfranffuitd unb bei llmgegenb boflidjft
eingelaben fei.

©in fiuftballon-Slufftieg! ©ine Senfation!
©ttoad nod) nidjt ©agetoefened! Unb bad audge-
rennet am Sage bei' 6blbanq-#temieie!

„gumadjen tonnen toit unfeie 93ubel Heine
SDtaud fommt an biefem Sage in unfeien Qii-
fud!" fdjnaubte bei ©iieftoi.

©ad loai ein ©djlag. ©iefe unbetfjofft auf-
taucf)enbe Honfuneng ftellte ben gangen ©ifolg
bei „©ijlbana" in fjfiage. Slbei toad tun? Giebel-
gefdjlagen, tfabemb mit feinem (Sdjicffal, bad fidj
ü)m immei unb immei toièbei betnidjtenb in ben

2ßeg ftellte, ging bei Homponift umf)ei. Unb

übetmoigen füllte bie ©eneialptobe fteigen!
©djliefjlid) tarn itfm in lebtet Setgtoeiflung ein
©ebanfe, bei bielleidjt Rettung btingen fonnte:
Qu ibt geben, biefe SRabame Slandjaib auf-
fucben unb fie bitten, djte Sallonfabit auf einen

fiübeien obei fpäteien Setmin 311 beilegen.
SBebei madjte fid) unbetgüglidj auf ben Sßeg.

3n bei ©aftbaudtoobnung bei Äuftfdfiffeiin tiaf
ei jebocf) nui bie Sßäiteiin mit bem bieijäf)iigen
Knaben an. „SBenn bei loen am ÜTladjmittag
nodj einmal f'ommen mödjte?"

„SXlein, bad ift leibei unmoglidj. ©d ift eine

Slngelegenifett bon ï)6cf)fter SBidjtigfeit. Um ben

Sallonaufftieg tfanbett ed fid). 3ft ed benn nid)t
mßgtid). Sftabame Slandjaib ^erbeijufiolen?"

„f}a, abei id) îann ben deinen ©afton nidjt
allein taffen."

SDebei beilegte fid) aufd Sitten. „SIbet fiiebfte,
Sefte, geben 6ie, boten (Sie SRabame Slandjaib.
3d) toeibe ingtoifdjen adjtfam unb tteulidj bei

©afton bleiben."
©ie Sonne modjte bem jungen eleganten

SJtann bie ©tinglidjfeit feined Sefudjed toobl
anfeben; gubem madjte fein feined, fdjmaled ©e-
fidjt mit ben giofjen, bunllen Slugen einen ledjt
beitiauenettoecfenben ©inbiucf. 60 ftimmte fie
bem Soifdjlag gu unb ging.

SJtonfieui ©afton ftellte in begug auf Untei-
baltung febi bobo Slnfpiüdje, unb SBcbei ei-
fannte balb genug, baf3 feine neue Slufgabe aid
Hinbettoättei gai nidjt einfad) toai. ©d eifoi-
beite biet ©ifinbungdgabe, ben alle Slugenblicfe
toedjfelnben Sßünfdjen bed deinen Sptannen ge-
ledjt gu toeiben. SIbet bie beiben famen bennodj
tedbt gut miteinanbei aud.

©ine ©tunbe betging; bie gtoeite touibe ed unb
mebi. ©ei SDaitenbe geiiet in Ungebulb, fd)iitt
neiböd im gimmei auf unb ab, unb aid bed #at-
lend lein ©nbe touibe, eiplobteite ed in if)m; ei
fdjlug auf ben Sifd) unb fdiimpfte: „£fa, gum
Hucfucf, too bleiben benn biefe SBeibdleute!"

Unb bamit begann'd. ©afton biüllte unb
biüllte unb beil)ielt fid) allen Setubigungdbct-
fudjen gegenübet ableljnenb. Slattod muffte 2ße-
bei bad intenfibe ^ioteftgefd)iei übet fidj eigeljen
taffen. 2ßie ei fidj nun f)ilfefucf)enb umfal), ent-
bedte ei im Slebengimmet ein ©pinett. Sielleidjt
tjalf bad. ©1 fdjlug ein paai Slffoibe an, ptälu-
biette eine SBeile, geiiet in eine ©plbana-SItie,
abei gang beiftummte bad ©djieien nebenan
bodj nidjt.

ißtötslidj fiel iljm bei Siief ein, ben ei am
Sage guboi bon fjiemei, bem ©plbana-fiibietti-
ften eiljalten botte. 5ftitf)tig, ei toai in bei Safdjc.
©a tag bodj bei Seit 3U einem SBiegenlieb bei;
jjiemei batte itjn gebeten, ed gelegentlidj gu bei-
tonen, irjiei bot fidj bie ledjte ©etegenbeit. ©1

lad bad ©ebidjt einige SOSale buid), eifafjte ben

Seitrijbtbmud, bann ftellte ei bad Statt auf;
feine finget glitten ein paaimat im elften Sin-
tauf übet bie Saften, fudjten, foimten, fpannen
ben 93Mobie-©infalI toeitei..., bann toai'd ba.
Unb nadj einigen beibeffemben SBiebeiljolungen
fang SBebei mit feinet toobllauten Stimme, bie

ibm fd)on biet Seifall eingetiagen batte, bad eben

gebotene fiieb:
„©d)taf, töetseitoföijndjen, mein ßieMing 6ifl bu;
©cfjtießc bie blauen ©ticfäugelein ju.
Sïïïed ift rutjig, ift ftiïï lt)ie baë ©tab;
©djtaf nut, icfj toefjte bte fliegen bit ab."

^intei ibm toai ed tubig getooiben. Slid ei
leife aufftanb unb fidj ind Slebengimmei
fd)Iidj, fanb ei ben fteinen ©afton bebaglidj
fdjtummeinb. ©djmungetnb fdjiieb ei fogteidj
biefe toiifungdbotle ïïftelobie auf.

©d gelang SBebei nidjt, ïtftabame Slandiaib
gu einei Setminbeilegung gu beftimmen. 3br
Sallonaufftieg gefdjaf) ebenfalld am 16. Sep-
tembet unb tat bei ©blbana-SIuffübtung eUjeb-
lieb Sïbbiudj.

Sltlein biefem auffälligen, bamald fo unei-
quicflidjen ©teignid beibanft bie Sfadjtoelt bad

tounbeifame, unbeigangtidje SBiegentieb bon
Hail Sftatia bon SBebei.

ïlpfjottéme.
SBei ift bei glücflidjfte Sftenfdj?
©ei fiembed Setbienft gu empfinben toeifj unb am fiemben ©enufj fidj toie am eignen gu freun.

a
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völkerung Frankfurts und der Umgegend höflichst
eingeladen sei.

Ein Luftballon-Aufstieg! Eine Sensation!
Etwas noch nicht Dagewesenes! Und das ausge-
rechnet am Tage der Shlvana-Premiere!

„Zumachen können wir unsere Bude! Keine
Maus kommt an diesem Tage in unseren Zir-
kus!" schnaubte der Direktor.

Das war ein Schlag. Diese unverhofft auf-
tauchende Konkurrenz stellte den ganzen Erfolg
der „Shlvana" in Frage. Aber was tun? Nieder-
geschlagen, hadernd mit seinem Schicksal, das sich

ihm immer und immer wieder vernichtend in den

Weg stellte, ging der Komponist umher. Und

übermorgen sollte die Generalprobe steigen!
Schließlich kam ihm in letzter Verzweiflung ein
Gedanke, der vielleicht Rettung bringen konnte:
Zu ihr gehen, diese Madame Blanchard auf-
suchen und sie bitten, ihre Ballonfahrt auf einen

früheren oder späteren Termin zu verlegen.
Weber machte sich unverzüglich auf den Weg.

In der Gasthauswohnung der Luftschifferin traf
er jedoch nur die Wärterin mit dem vierjährigen
Knaben an. „Wenn der Herr am Nachmittag
noch einmal kommen möchte?"

„Nein, das ist leider unmöglich. Es ist eine

Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Um den

Ballonaufstieg handelt es sich. Ist es denn nicht
möglich. Madame Blanchard herbeizuholen?"

„Ja, aber ich kann den kleinen Gaston nicht
allein lassen."

Weber verlegte sich aufs Bitten. „Aber Liebste,
Beste, gehen Sie, holen Sie Madame Blanchard.
Ich werde inzwischen achtsam und treulich bei

Gaston bleiben."
Die Bonne mochte dem jungen eleganten

Mann die Dringlichkeit seines Besuches wohl
ansehen: zudem machte sein feines, schmales Ge-
ficht mit den großen, dunklen Augen einen recht
vertrauenerweckenden Eindruck. So stimmte sie

dem Vorschlag zu und ging.
Monsieur Gaston stellte in bezug auf Unter-

Haltung sehr hohe Ansprüche, und Weber er-
kannte bald genug, daß seine neue Aufgabe als
Kinderwärter gar nicht einfach war. Es ersor-
derte viel Erfindungsgabe, den alle Augenblicke
wechselnden Wünschen des kleinen Tyrannen ge-
recht zu werden. Aber die beiden kamen dennoch

recht gut miteinander aus.

Eine Stunde verging: die zweite wurde es und
mehr. Der Wartende geriet in Ungeduld, schritt
nervös im Zimmer auf und ab, und als des Har-
rens kein Ende wurde, explodierte es in ihm: er
schlug auf den Tisch und schimpfte: „Ja, zum
Kuckuck, wo bleiben denn diese Weibsleute!"

Und damit begann's. Gaston brüllte und
brüllte und verhielt sich allen Beruhigungsvcr-
suchen gegenüber ablehnend. Ratlos mußte We-
ber das intensive Protestgeschrei über sich ergehen
lassen. Wie er sich nun hilfesuchend umsah, ent-
deckte er im Nebenzimmer ein Spinett. Vielleicht
half das. Er schlug ein paar Akkorde an, prälu-
dierte eine Weile, geriet in eine Shlvana-Arie,
aber ganz verstummte das Schreien nebenan
doch nicht.

Plötzlich fiel ihm der Brief ein, den er am
Tage zuvor von Hiemer, dem Ghlvana-Libretti-
sten erhalten hatte. Nichtig, er war in der Tasche.
Da lag doch der Text zu einem Wiegenlied bei:
Hiemer hatte ihn gebeten, es gelegentlich zu ver-
tonen. Hier bot sich die rechte Gelegenheit. Er
las das Gedicht einige Male durch, erfaßte den

Textrhythmus, dann stellte er das Blatt auf:
seine Finger glitten ein paarmal im ersten An-
lauf über die Tasten, suchten, formten, spannen
den Melodie-Einfall weiter..., dann war's da.
Und nach einigen verbessernden Wiederholungen
sang Weber mit seiner Wohllauten Stimme, die

ihm schon viel Beifall eingetragen hatte, das eben

geborene Lied:
„Schlaf, Herzenssöhnchen, mein Liebling bist du:
Schließe die blauen Guckäugelein zu.
Alles ist ruhig, ist still wie das Grab:
Schlaf nur, ich wehre die Fliegen dir ab."

Hinter ihm war es ruhig geworden. Als er
leise ausstand und sich ins Nebenzimmer
schlich, fand er den kleinen Gaston behaglich
schlummernd. Schmunzelnd schrieb er sogleich
diese wirkungsvolle Melodie auf.

Es gelang Weber nicht, Madame Blanchard
zu einer Terminverlegung zu bestimmen. Ihr
Ballonaufstieg geschah ebenfalls am 16. Sep-
tember und tat der Sylvana-Aufführung erheb-
lich Abbruch.

Allein diesem auffälligen, damals so uner-
glücklichen Ereignis verdankt die Nachwelt das

wundersame, unvergängliche Wiegenlied von
Karl Maria von Weber.

Aphorisme.
Wer ist der glücklichste Mensch?
Der fremdes Verdienst zu empfinden weiß und am fremden Genuß sich wie am eignen zu freun.
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